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Der ßtjolfl eines Dionnes oetitgf nidit olne weiteres feine Stöße
2Iu§ bem 58ucf)e bott Dr. 2truo(b fyaggt : „Kampf uitb Opfer für bie greißeit".

©mes fei gleich unmißüerftänblicb oorausgefchirft: ©s fann
unb barf fidb hier nicht barum ban b etn, ©röße, bie es im ©ebiet
bes ©efdjicbtlicfjen nun einmal gibt, au leugnen aber ibr irgenb»
mie au nahe 3U treten. Sie roirb jeborb nicht immer an ber rieb'
tigen Stette gefurfjt. 2Ber bie ©efebiebte ber töirflirb großen
ÜRänner ober berer, bie bafür gehalten roerben, näber ftubiert,
mirb nicbt aana fetten inne, baß fie bie unbegren3te Verounbe»

rung, bie ihnen entgegenbliibt, oft nur bebingt ober aus am
bern ©rünben als ben oon ber Rtenge erfannten, oerbienen.
3bre fabelhaften ©rfotge beruhen bisweilen einfach barauf, baß
fie bie ümftcinbe febarffinnig ju benußen mußten — bas ift na»
tiirticb etroas 58ebeutenbes — unb baß fie im übrigen ungtaub»
(icbes ©tuet unb oft febr törichte ©egtter batten. Sie Xorßeit
biefer ©egner wirb bem Sieger gutgefebrieben. Setbft eine fo
geniate Ratur wie Rapoteon oerbanft oietes bem btoßen ©Kirfs»
fait unb nicht feinem Xatente. 2lts er gefchtagen aus 2legppten
3urücffehrte, benahm fieb bas franaöfifeße 23otf fo, als ob er ben

gtänaenbften Sieg baoongetragen hätte. 2tts er erfter Sonful
roerben roottte, brauchte er bie Verfchroörung nicht fetbft anau»
aettetn, fonbern tonnte bie eines anbern, Siepès, benußen. 58ei

ber Surcbfü'brung bes Staatsftreiches oerfagte er perföntieb am
10. Rooember 1799 in St. ©toub. ©r oerroiefette fich mit feiner
Rebe im Rat ber Sitten in bie peintiebften SSiberfpriicbe unb per»
tor ifchtießtich febe Raffung. 2tllem es tarn nicht hierauf an; fein
Vruber Bucien, ber Rräfibent bes States ber günfbunbert unb
bie bereitgeftetlten Xruppen machten gut, roas Rapoteon oerbor»
ben batte. 58ei SRarengo, im fotgenben 3abre, mußte er über
bie Stbfichten ber geinbe fo roenig, baß er ein gefebtagener Rlann
geroefen roäre, roenn nicht ein rafcb herbeigerufener Untergene»
rat ihn gerettet hätte. Siefer aabtte mit bem Beben. Ser amt»
lieh Bericht aber überging bie 23erbienfte bes ©eopferten unb
fchrieb bem geretteten Uebertebenben Sieg unb ©bre au. ©s roar
auch feine große Sunft, im gaßre 1805 ©enerat SJtacf in Ulm
31t umaingetn, roeit biefer oöttig unfähig unb unglaublich un»
orientiert roar. Rapoteon hatte ihn früher als Sriegsgefange»
nen in Raris fennen gelernt unb ihn bamats ats einen ber mit»
tetmäßigften SOSenfchen beaeießnet, ben er jemals getroffen habe.
Rlart braucht auch nicht au oergeffen, baß oon ben 700,000 tüten»
fchen, bie Rapoteon über bie ruffifeße ©renae führte, nicht
100,000 auriieffebrten. ifat matt ihm biefes oöttig gescheiterte
Unternehmen nicht in mehr ats einer fjinfiebt au leicht oeraieben?

Ober fprechen roir oon griebrich bem ©roßen. Saß biefer
geniate gi'trft im Siebenjährigen Sriege nicht famt feiner 3tRo=

ttarebie erbarmungslos gefchtagen unb aertriimmert tourbe, hing
fcbtießtich nicht oon ihm ab. Ser Untergang ftanb tange auf bes

SOteffers Schneibe. Sa roiberfußr ihm ber förmlich unroahrfchein»
ließe ©tiiefsfatt, baß feine geinbin, bie 3arin ©tifabetb, noch ge=
rabe aur rechten 3eit ftarb unb ihr Rachfotger, einer feiner 23er»

ehrer, mit ihm grieben unb Vfmbnis feßtoß. griebrich roar au
ehrlich, um bas, roas aus biefer Saune bes Schicffats folgte, ie
feinem Sonnen auaufchreibett.

Ser einfache SOtann, ja oietfach fetbft ber ©etebrte, red>tiet
mit bem Überragenben ©inaetnen in ber ©efebiebte nicht im Se»
tait ab, fonbern aoltt ihm uneingefchränft, im großen unb patt»
fchat 58erounberuag, roie angebeutet, ohne au unterfcheibett, toie
roeit bie ungeroöhntietten ©rfotge auf 23erbienft unb ©eniatität
beruhen unb roie roeit auf ben Sufätten eines btinben ©tiiefs.
So roirb ber ©roße — unb auroeilen auch ber Rtitttere, Surch»
fchnitttiche unb fogar Steine — auf ein Roftamertt geftettt unb
erhält gelegentlich ein roefenttiches Stürf Ruhm unb Sob ge»
febenft. Sas Umgefebrte fomtnt auch oor, nämtich, baß eine be»

beutenbe Statur nicht ats folrfje erfantit roirb, roeit bas Ungtücf
fie oerfotgt hat ober bie Umftänbe roenigftens nicht mit ihr roaren.

Ser Erfolgreiche, hoch ©eftiegene oerbreitet einen lähmen»
Sannum fich, ja einen förmlichen 2lberglauben, baß er nun

einmal nicht unteraufriegen fei. 3m gälte ber Slot ober ber 23er=

geroattigung ift es wichtig, in fich unb anbern berartige Stoaugs»
oorftetlungen au aerftören unb feine Seele nicht au unterwerfen.

SDtnn mag fich in einer fotehen Sage auch an bas atte Sffiort
erinnern, es fei niemanb oor feinem ©nbe gtiirfticb au preifen.
Ueberbies lehrt bie ©efebiebte, baß bie im ginge mächtig ©etoor»
benen auf bie Sauer gegen bas Schicffat febr oft nicht gefeit
finb. SBir miiffen uns auch beffen bewußt fein, baß roir grunb»
fäßtich baau neigen, mechaniftifch au benfen unb aus einem ©r»
folg notroenbig auf roeitere ©rfotge au fchtießen.

5ffias bie SBürbigung ber großen ©eroatttäter unb bas ge»

aiemenbe 23erhättnis au ihnen anbelangt, fäßt fich roieberum
nicht auteßt oon Seutfchen etroas lernen. 2lrnbt meinte betreffenb
Rapoteon: „SJtan barf ben gürchtertichen fo teict)t nicht rictjten,
ats es bie meiften tun in ^aß unb Siebe. Sie Slatur, bie ihn
gefeßaffen bot, bie ihn fo fchrecttich roirten läßt, muß eine Strbeit
mit ihm oorhaben, bie fein anberer fo tun fann. ©r trägt bas
©epräge eines außerorbenttichen SJfenfchen, eines erhabenen
Ungeheuers"; es bebiirfe „bes eifernbtutigen Xprannettbefens,
bete SBuft aus ber SBett au fegen, bamit unfere Sfinber roieber
ftar oor fich fehen formen." „©in periobifches Siiittetn unb 2tus»
fegen ber Xenne ift in Drbnung", fo bemerfte 3ohannes oon
fBUitter. S7apoteon beforgte biefes. ©r erprobte bas fBeftehertbe
auf feine frattbarfeit hin unb merjte Ueberlebtes unb 23erattetes
baburch aus, baß er bie roichtigften SReootutionsgebanfen roeit
über granfreichs ©renaen 'hinaus oerbreitete unb giirften unb
23ötfern bie Stusemanberfeßung mit ihnen bireft ober inbireft
aufaroang. ©r nahm fie unter ben 23f(ug unb ftreute in bie gur»
eben ben Samen ber fReuerung. 3mmermann meinte barum,
fRapoteon hätte oon fich erftäretr fönnen: „3ctr bin ©ottes ©eißet,
aus ber fRiebrigfeit berufen, euch 3U süchtigen, roie ifrr's burch
eure Sünben oerbient habt. Xut 33uße! ©in anbres ift biefeni
©efehteeßte nicht augeteitt." ©r hielt ihn atfo für ein 2Berfaeug,
bas biefen feinen 2Berfaeugcharafter nicht erfannte unb aeigte
im weiteren, toie ber Sîorfe auerft gehaßt unb oerabfeheut, bann
aber finbifch oergöttertunb ifchtießtich als roaeferer Bürger miß»
beutet tourbe, ats ob er „eigentlich ein burebaus guter unb bra«
oer füiartn geroefen" wäre unb „ein 2tpoftet oernünftiger, ge»

tnäßigter Sbeen; man begriff febroer, warum biefer fanfte
Sharafter nicht Sanbprebiger geroorben roar." llnoerfätfcht groß,
fo führte 3mmermann ferner aus, fei fRapoteon allein in feinen
Schlachten geroefen; aber feine ©inrichtungen unb „großen
5fraft= unb Schlagroorte riefen in bem 23olfe immer fogteict)
Spißttainett", heimliche Verhöhnungen heroor.

Ser beutfehe Sichter .^einrieb oon Slteift hat in feinem Säte»
chismus ber Seutfchen, sum „Sebrauch für Sittber unb 2ttte" ein
befonberes Sapitet „23ott ber Serottnberung fRapoteons" oerfaßt.
©in 23ater, ber feinen Sohn unterridttet, läßt gelten, baß ber
2Rächtige „bas ©efdjäft ber Unterjochung her ©rbe mit Sift, ®e»

roaitbtbeit unb Siibnbeit" oottaiehe, tehrt aber augteich, baß ber
©eroatthaber um biefer Sünfte roitten feine Verounberuitg unb
23erehrtmg oerbiene. „Sas wäre ebenfo feig, als ob ich bie ©e»

fchicftidjfeit, bie einem ÜRenfcßen im Ringen beiwohnt, in bem
2tugenbticf berottnbern roottte, ba er mich in ben Sot roirft unb
mein 2tnt(iß mit güßen tritt."

Ser fjaß ift etroas ©ntfeßtießes, unb es ift furchtbar, wenn
ber Rtenfch bie Schteufen au ben ©rünbett biefer feiner oerßee»

renbften Seibenfcßaft öffnet ober öffnen muß. 2tber wer fönnte
unb fottte gegenüber beut bebenfentofen llnterbriicfer auf feinen
2Bitten aur Setbftbehauptung oeraichten? Rur ber geige ober ber
übennenfebtirb Reine unb ©roßheraige roirb bas tun. Ser erfte ift
3U oeraeßten unb bas 23orbiIb bes aroeiten nur wenigen 2tus»
ttahmemenfehen, wenn überhaupt, erreichbar, llebrigens fönnte
allenfalls ber Sinn unb bie oerhättnismäßige Rechtfertigung bes
Unterbrücfers barin befteßen, bie ©egenfräfte werfen au fotten.
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Ser Erslilg eines Mnnes lekSlirgl niA «We weiteres seine Me
Aus dem Buche von Dr. Arnold Jaggi! „Kampf und Opfer für die Freiheit".

Eines sei gleich unmißverständlich vorausgeschickt: Es kann
und darf sich hier nicht darum handeln, Größe, die es im Gebiet
des Geschichtlichen nun einmal gibt, zu leugnen oder ihr irgend-
wie zu nahe zu treten. Sie wird jedoch nicht immer an der rich-
tigen Stelle gesucht. Wer die Geschichte der wirklich großen
Männer oder derer, die dafür gehalten werden, näher studiert,
wird nicht ganz selten inne, daß sie die unbegrenzte Bewunde-
rung, die ihnen entgegenblüht, oft nur bedingt oder aus an-
dern Gründen als den von der Menge erkannten, verdienen.
Ihre fabelhaften Erfolge beruhen bisweilen einfach darauf, daß
sie die Umstände scharfsinnig zu benutzen wußten — das ist na-
türlich etwas Bedeutendes — und daß sie im übrigen unglaub-
liches Glück und oft sehr törichte Gegner hatten. Die Torheit
dieser Gegner wird dem Sieger gutgeschrieben. Selbst eine so

geniale Natur wie Napoleon verdankt vieles dem bloßen Glücks-
fall und nicht feinem Talente. Als er geschlagen aus Aegypten
zurückkehrte, benahm sich das französische Volk so, als ob er den
glänzendsten Sieg davongetragen hätte. Als er erster Konsul
werden wollte, brauchte er die Verschwörung nicht selbst anzu-
zetteln, sondern konnte die eines andern, Sieyès, benutzen. Bei
der Durchführung des Staatsstreiches versagte er persönlich am
111. November 1799 in St. Cloud. Er verwickelte sich mit seiner
Rede im Rat der Alten in die peinlichsten Widersprüche und oer-
lor schließlich jede Fassung. Allein es kam nicht hierauf an: sein
Bruder Lucien, der Präsident des Rates der Fünfhundert und
die bereitgestellten Truppen machten gut, was Napoleon verdor-
ben hatte. Bei Marengo, im folgenden Jahre, wußte er über
die Absichten der Feinde so wenig, daß er ein geschlagener Mann
gewesen wäre, wenn nicht ein rasch herbeigerufener Untergene-
ral ihn gerettet hätte. Dieser zahlte mit dem Leben. Der amt-
sich Bericht aber überging die Verdienste des Geopferten und
schrieb dem geretteten Ueberlebenden Sieg und Ehre zu. Es war
auch keine große Kunst, im Jahre 1893 General Mack in Ulm
zu umzingeln, weil dieser völlig unfähig und unglaublich un-
orientiert war. Napoleon hatte ihn früher als Kriegsgefange-
nen in Paris kennen gelernt und ihn damals als einen der mit-
telmäßigsten Menschen bezeichnet, den er jemals getroffen habe.
Man braucht auch nicht zu vergessen, daß von den 790,999 Men-
schen, die Napoleon über die russische Grenze führte, nicht
199,999 zurückkehrten. Hat man ihm dieses völlig gescheiterte
Unternehmen nicht in mehr als einer Hinsicht zu leicht verziehen?

Oder sprechen wir von Friedrich dem Großen. Daß dieser
geniale Fürst im Siebenjährigen Kriege nicht samt seiner Mo-
narchie erbarmungslos geschlagen und zertrümmert wurde, hing
schließlich nicht von ihm ab. Der Untergang stand lange auf des

Messers Schneide. Da widerfuhr ihm der förmlich unwahrschein-
liche Glücksfall, daß seine Feindin, die Zarin Elisabeth, noch ge-
rade zur rechten Zeit starb und ihr Nachfolger, einer seiner Ver-
ehrer, mit ihm Frieden und Bündnis schloß. Friedrich war zu
ehrlich, um das, was aus dieser Laune des Schicksals folgte, je
seinem Können zuzuschreiben.

Der einfache Mann, ja vielfach selbst der Gelehrte, rechnet
mit dem überragenden Einzelnen in der Geschichte nicht im De-
tail ab, sondern zollt ihm uneingeschränkt, im großen und pau-
schal Bewunderung, wie angedeutet, ohne zu unterscheiden, wie
weit die ungewöhnlichen Erfolge auf Verdienst und Genialität
beruhen und wie weit auf ben Zufällen eines blinden Glücks.
So wird der Große — und zuweilen auch der Mittlere, Durch-
schnittliche und sogar Kleine — auf ein Postament gestellt und
erhält gelegentlich ein wesentliches Stück Ruhm und Lob ge-
schenkt. Das Umgekehrte kommt auch vor, nämlich, daß eine be-
deutende Natur nicht als solche erkannt wird, weil das Unglück
sie verfolgt hat oder die Umstände wenigstens nicht mit ihr waren.

Der Erfolgreiche, hoch Gestiegene verbreitet einen lähmen-
Bann um sich, ja einen förmlichen Aberglauben, daß er nun

einmal nicht unterzukriegen sei. Im Falle der Not oder der Ver-
gewaltigung ist es wichtig, in sich und andern derartige Zwangs-
Vorstellungen zu zerstören und seine Seele nicht zu unterwerfen.

Man mag sich in einer solchen Lage auch an das alte Wort
erinnern, es sei niemand vor seinem Ende glücklich zu preisen.
Ueberdies lehrt die Geschichte, daß die im Fluge mächtig Gewor-
denen auf die Dauer gegen das Schicksal sehr oft nicht gefeit
sind. Wir müssen uns auch dessen bewußt sein, daß wir gründ-
sätzlich dazu neigen, mechanistisch zu denken und aus einem Er-
folg notwendig auf weitere Erfolge zu schließen.

Was die Würdigung der großen Gewalttäter und das ge-
ziemende Verhältnis zu ihnen anbelangt, läßt sich wiederum
nicht zuletzt von Deutschen etwas lernen. Arndt meinte betreffend
Napoleon: „Man darf den Fürchterlichen so leicht nicht richten,
als es die meisten tun in Haß und Liebe. Die Natur, die ihn
geschaffen bat, die ihn so schrecklich wirken läßt, muß eine Arbeit
mit ihm vorhaben, die kein anderer so tun kann. Er trägt das
Gepräge eines außerordentlichen Menschen, eines erhabenen
Ungeheuers": es bedürfe „des eisernblutigen Tyrannenbesens,
den Wust aus der Welt zu fegen, damit unsere Kinder wieder
klar vor sich sehen können." „Ein periodisches Rütteln und Aus-
fegen der Tenne ist in Ordnung", so bemerkte Johannes von
Müller. Napoleon besorgte dieses. Er erprobte das Bestehende
auf seine Haltbarkeit hin und merzte Ueberlebtes und Veraltetes
dadurch aus, daß er die wichtigsten Revolutionsgedanken weit
über Frankreichs Grenzen hinaus verbreitete und Fürsten und
Völkern die Auseinandersetzung mit ihnen direkt oder indirekt
auszwang. Er nahm sie unter den Pflug und streute in die Fur-
chen den Samen der Neuerung. Immermann meinte darum,
Napoleon hätte von sich erklären können: „Ich bin Gottes Geißel,
aus der Niedrigkeit berufen, euch zu züchtigen, wie ihr's durch
eure Sünden verdient habt. Tut Buße! Ein andres ist diesem
Geschlechte nicht zugeteilt." Er hielt ihn also für ein Werkzeug,
das diesen feinen Werkzeugcharakter nicht erkannte und zeigte
im weiteren, wie der Korse zuerst gehaßt und verabscheut, dann
aber kindisch vergöttert und schließlich als wackerer Bürger miß-
deutet wurde, als ob er „eigentlich ein durchaus guter und bra-
ver Mann gewesen" wäre und „ein Apostel vernünftiger, ge-
mäßigter Ideen: man begriff schwer, warum dieser sanfte
Charakter nicht Landprediger geworden war." Unverfälscht groß,
so führte Immermann ferner aus, sei Napoleon allein in seinen
Schlachten gewesen: aber seine Einrichtungen und „großen
Kraft- und Schlagworte riefen in dem Volke immer sogleich
Spitznamen", heimliche Verhöhnungen hervor.

Der deutsche Dichter Heinrich von Kleist hat in seinem Kate-
chismus der Deutschen, zum „Gebrauch für Kinder und Alte" ein
besonderes Kapitel „Von der Bewunderung Napoleons" verfaßt.
Ein Vater, der seinen Sohn unterrichtet, läßt gelten, daß der
Mächtige „das Geschäft der Unterjochung der Erde mit List, Ge-
wandtheit und Kühnheit" vollziehe, lehrt aber zugleich, daß der
Gewalthaber um dieser Künste willen keine Bewunderung und
Verehrung verdiene. „Das wäre ebenso feig, als ob ich die Ge-
schicklichkeit, die einem Menschen im Ringen beiwohnt, in dem
Augenblick bewundern wollte, da er mich in den Kot wirft und
mein Antlitz mit Füßen tritt."

Der Haß ist etwas Entsetzliches, und es ist furchtbar, wenn
der Mensch die Schleusen zu den Gründen dieser seiner verhee-
rendsten Leidenschaft öffnet oder öffnen muß. Aber wer könnte
»ich sollte gegenüber dem bedenkenlosen Unterdrücker auf seinen
Willen zur Selbstbehauptung verzichten? Nur der Feige oder der
übermenschlich Reine und Großherzige wird das tun. Der erste ist

zu verachten und das Vorbild des zweiten nur wenigen Aus-
nahmemenschen, wenn überhaupt, erreichbar. Uebrigens könnte
^allenfalls der Sinn >und die verhältnismäßige Rechtfertigung des
Unterdrückers darin bestehen, die Gegenkräfte wecken zu sollen.
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